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Paris Februar 2011 
Ein Chorreise mit Haydns Jahreszeiten 

Samstag, 5.2.2011 
 
Einen Nachmittag lang probten wir die Noten, die Papa Haydn über den Lauf des 
Jahres zusammen komponiert hatte. Wir, das ist die Gächinger Kantorei, ein Stutt-
garter Konzertchor, bei dem mitzusingen ich seit ungefähr sieben Jahre die Ehre ha-
be. 
Viele schwarze Kugeln mit Strichen dran, die mal nach oben, mal nach unten zeig-
ten, füllten den zentimeterdicken Klavierauszug. Olari Elts, der estnische Dirigent, 
bedachte mich plötzlich mit seinem nach oben gereckten Daumen. Ein Lob? Ja, die 
Schule von Colin Davis wirkte offenbar über 20 Jahre nach. Im Rundfunkchor des BR 
hatte ich vor Urzeiten die Jahreszeiten studiert mit vierfachem „r“ im Spinnlied im 
Herbst des Stückes. Maestro Elts verlangte mehr Artikulation (eine nie gehörte For-
derung;) ). Das „r“ von „schnurre“ und „knurre“ aus war ihm einfach zu wenig hörbar. 
Eigentlich kann man ja die Uhr danach stellen, welche Ansagen an welchen Stellen 
kommen. Und trotzdem probten wir von 14 Uhr bis acht – das Stück ist ja auch lang. 
 

Sonntag, 
6.2.2011 
 
Ein rasender TGV 
brachte den gan-
zen „Haufe“ in 
dreieinhalb Stun-
den nach Paris. 
Unter Veranstal-
tung eines Höllen-
lärms rollerten 40 
Choristen ihre Kof-
fer über das Kopf-
steinpflaster vom 
gare de l’este die 
700 Meter zum 
Nachbarbahnhof. 
An Bahnhöfen 
herrscht in der 
französischen Capitale ja kein Mangel. Wir residierten im Mercurehotel am gare du 
nord, das so gesalzene Zimmerpreise hatte, dass wir aus Kostengründen zu zweit 
wohnen mussten. Katrin und ich bezogen die Suite 316. Das Bad war fast so groß 
wie der Rest des überheizten Zimmers, das einen schönen Blick auf den belebten 
Platz und den figurenreichen Giebel des Bahnhofsgebäudes bot. Unter der großen 
Uhr verrieten römische Ziffern, dass das Gemäuer aus dem Ende des 19. Jahrhun-
derts stammte.  
Gerade noch schien die Sonne und ich wollte unbedingt im Hellen zur Kirche sacre 
coeur, die ja von hier aus in Laufweite lag. Ellen, Gerda und Katrin schlossen sich an 
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und so tappten wir vier Richtung Westen zum 
Montmartre. Den funiculaire benutzen nur zwei – 
Ellen und ich schwangen uns die Stufen hinauf 
zur bombastischen Kirche, deren Kuppeln in der 
Abendsonne glänzten. Was gibt’s denn hier 
umsonst? Unmengen von Leuten saßen auf der 
Treppe vor dem Hauptportal und lauschten einem 
Sänger mit Gitarre und Verstärkerboxen. Offen-
sichtlich gab er Bekanntes zum Besten; die Leute 
sangen mit und begrüßten den neuen Song mit 
Johlen. Ich erkannte natürlich nichts, wandte mich 
dem Weltlichen ab und strebte der Kirche zu. 
Es war Messe um kurz nach 1800. Eine Ordens-
schwester sang choraliter ins Mikrofon und diri-
gierte wie ein auffliegender Schwan beidhändig 
mit großer Geste das antwortende Volk. Nach der 
Lesung jubilierte die Nonne ein mir unbekanntes 
Halleluja und das Volk respondierte brav unter 
ihrem Dirigat. In einer hinteren Bank lauschten wir 

dem Evangelium nach Johannes. Wider Erwarten verstand ich ziemlich viel. Waren 
also die Französischstunden bis zur 13. Klasse doch nicht völlig umsonst gewesen.  
Den Blitz hatte ich schon auf der Treppe ausgeschaltet und weil mir der Mosaikchris-
tus von der Apsiskuppel so nett entgegen lächelte, fotografierte ich ihn. Das wiede-
rum brachte einen aufpassenden Inder völlig in Rage. Mitten während der Messe 
fegte mich der finster blickende Funkgerätträger an und fragte als erstes, ob ich fran-
zösisch spräche. Ich schüttelte den 
Kopf. Bin ich denn verrückt und 
lasse mir eine Strafpredigt halten. 
Na gut, stecke ich den Foto halt 
wieder ein. Mein Bild hatte ich ja. 
Hätte sich der Typ nicht so aufge-
regt, hätte ich niemanden gestört. 
Während der Predigt des Pfarrers 
im grünen Gewande flanierten wir 
einmal in der Kirche rund. Sacre 
coeur ist ja so gebaut, dass Spa-
ziergänger die Messbesucher nicht 
stören. Überall, sogar hinter dem 
Altar brannte eine Unmenge von 
Lichtern. Kleine Opferlichte zu vier 
Euro funkelten um die Wette und 
viele dicke Kerzen brannten 20 
Zentimeter lang zu 10 Euro vor 
sich hin. 
Es war dunkel, als wir uns auf den 
Heimweg machten. Das Kalkstein-
gemäuer war jetzt angestrahlt und 
stammt ja auch von 
18hundertirgendwas, genau wie 
der Bahnhof. 
In den Gässlein des Montmartre 
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erstanden wir im Minisupermarkt eines alten Männleins ein Fläschlein Bordeaux und 
etwas Käse und nebenan gab es ein obligatorisches Baguette. Es war Sonntag 
Abend um 1930. Der Zimmerparty stand nichts mehr entgegen. 
 

Montag, 7.2.2011 
 
„Tu’s nicht!“ warnte mich Martin, als ich mir einen großen Löffel voll Rührei auf den 
Teller häufen wollte. „Warum?“ „Das merkst du spätestens nach dem ersten Bissen!“ 
Und er hatte recht: es war ein gelber Baaz, der zwar nach Ei schmeckte, aber sonst 
nichts mit Rührei gemein hatte. Auch wenn ich es schon mit Tabasco angeluvt hatte, 
verlor es doch nicht das schreckliche Mundgefühl. Nein, dieses aufgeschlagene Voll-
eipulver musste ich nicht haben. 

Als eingefleischter Nichtfrühstücker ver-
tilgte ich stattdessen ein Schüsselchen 
Obstsalat mit Ananas und einem kräfti-
gen Schlag Naturjoghurt, geziert von 
zwei Backpflaumen. Als Nachspeise 
verleibte ich mir noch zwei kleine fettige 
Bratwürstchen und eine Scheibe Käse 
ein – ohne Brot. Pfui! 
Der Eiffelturm1 rief und da brauchte ich 
schließlich Kraft. Zu dritt folgten wir 
dem Rat von der Rezeption, den Bus 
31 bis zum Trocadero zu nehmen; ein 
carnet mit 10 tickets zu 12 Euro hatte 
ich schon gestern gekauft.  
Unter blauem Frühlingshimmel flanier-
ten wir über den monumentalen Platz, 
bestaunten die Springbrunnen (dass 
die schon aufgedreht waren?) und trip-
pelten über die x-spurige Autostraße 
dem Stahlturme zu. Fahrstreifen sind 
hier keine aufgemalt. Die voitures fuh-
ren kreuz und quer, wie es gerade kam 
und da hätten die lästigen Linien ja nur 
gestört. 
Am Ostpylon standen eine Menge Leu-
te an und weil Gerda sowieso und Kat-
rin momentan ein kaputtes Knie hatten, 
stellten sie sich in die Schlange, um 

sich für 8 Euronen bis zur zweiten Plattform liften zu lassen. Nein, zum Anstellen war 
mir der Vormittag zu kurz. Ich drückte am einsamen Südpylon 4,50 € ab und machte 
mich auf die Socken. 

                                            
1 Der Eiffelturm war immerhin von 1889 bis 1930 das höchste Bauwerk der Welt!! 
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Zuerst zählte ich die Stufen mit, aber als ich 
bei 92 angekommen war, merkte ich, dass 
die Zahl an jeder 10. Stufe aufgemalt war. Da 
stand eine 90 – schon so weit unten verzählt! 
In den Treppenkehren hingen Infotafeln über 
das Bauwerk. Völlig unauffällig konnte man 
dort verweilen und Luft holen. Die zwei Alternativvorschläge für die 
Weltausstellung 1889 waren dort zu sehen, die abgelehnt worden wa-
ren, weil sie eben nicht für so spektakulär wie das Stahlkonstrukt gehal-
ten wurden. Schon wieder spätes 19. Jahrhundert. Da musste Paris 
eine einzige Baustelle gewesen sein. Was ist denn eigentlich richtig alt 
in der französischen Capitale? Notre dame und St. Germain des Prés, 
was noch? Ja, unwesentlich der Louvre oder der Fluss vielleicht. 
Auf Plattform 1 frönte man des Schlittschuhlaufs. Eine bunt dekorierte Eisbar lockte 
mit Cocktails und Pommery, aber die Kinder – kleine und größere – torkelten lieber 
auf 10 mal 20 Metern in geliehenen Schlittschuhen herum. Manche schoben einen 
Plastiksitz vor sich her wie die Omis den Rolator und knickten bei jedem Schritt um. 
Und das alles auf 57 Meter luftiger Höhe und zu dröhnender Unmusik aus Lautspre-
chern. 

Ich stieg weiter. Der Horizont 
verschob sich immer mehr nach 
weg und verlor sich an der Stel-
le, wo der azurne Himmel weiß 
wurde. In 115 Metern Höhe war 
dann für Treppensteiger 
Schluss; für des Turmes Spitze 
galt Liftpflicht. Die Aussicht war 
auch hier schon beeindruckend 
und verführten Augen und Hirn, 
Bekanntes mit Sichtbarem zu-
sammen zu bringen. Wem ge-
hörte zum Beispiel die goldene 
Kuppel dort? Dem Pantheon? 
Es sollte sich herausstellen, 
dass das der Invalidendom war. 
Und wo hatte sich Quasimodo 
versteckt? Notre Dame ist zwar 

alt (endlich einmal ein Bauwerk, das schon 1354 fertig war), aber auch vergleichs-
weise klein. Die Türme sind nämlich nur 69 Meter hoch und verschwinden förmlich 
inmitten den Hochhäusern, die davor, daneben und dahinter gebaut worden sind.  
Nur Sacre Coeur von gestern konnte sich nicht verstecken. Die Kuppeln leuchteten in 
der Mittagssonne weithin – schön war‘s in Paris. 
Um 1330 sollten wir im Probenlokal aufschlagen und es war bereits highnoon: eise 
dich los von hohem Posten und springe die Treppen hinab! Komisch, ich hatte meine 
beiden Begleiterinnen gar nicht getroffen. Wie sich später herausstellen sollte, muss-
ten sie so lange in der Schlage warten, dass oben am Turm gerade Zeit war für ein-
mal rundrum und dann hätte es aber pressiert, noch rechtzeitig zur Probe zu er-
scheinen. 
Vorbei an den Eiskünstlern im ersten Stock treppte ich festem Boden entgegen und 
suchte die nächste Metrostation. Gleich ums Eck hielt gerade ein Bus. Linie 42. Ich 
stieg einfach ein und hoffte, dass er in die richtige Richtung fahren würde. Bravo, er 



 

M
on

ta
g,

 7
.2

.2
01

1 

5 
 

bog rechts ab und hätte ich gewusst, dass er direkt zum Gare du Nord fahren würde, 
wäre ich glatt sitzen geblieben. Aber einmal ließ ich den Plan in der Tasche und stieg 
am Champs Elysées aus, um noch 
ein paar Schritte zu laufen. Am Place 
da la Concorde bewunderte ich das 
Riesenrad und stieg dann in den 
Zug, blau, Am Nordbahnhof umstei-
gen in die Linie 9, grün, um in Sta-
lingrad in die Metro 4, rosa zu wech-
seln. Meine Endstation: Riquet. 
Schlag halb zwei öffnete ich die Tür 
zum Studio 11 eines Komplexes, aus 
dem wir alle nicht recht schlau wur-
den. 
Pförtner bewachten zwei Eingänge, 
in einem Restaurant speisten 
scheinbar geladene Gäste und im 
Atrium glotzen zusammen ge-
schmiedete Fabeluntiere aus großen 
Augen, konnten uns aber nichts anhaben, weil sie auf Schienen eines Karussells ge-
schraubt waren. Merkwürdig. 
Das ensemble orchestral de paris hatte schon gestimmt, meine Kollegen saßen 
schon, ich quetschte mich dazwischen und los gings mit dem Herbst. Wie der ge-
neigte Leser vielleicht weiß, besteht Haydns Oratorium „Die Jahreszeiten“ aus vier 

Teilen, den Jahreszeiten eben. Im Herbst 
wird gejägert: Hasen strecken sich freiwillig 
freudig hin, Hunde wittern das Wild und wu-
seln über die Felder und die Treiber 
bejauchzen den Todeskampf des eben bis 
zur Erschöpfung gehetzten Hirschs. Idylli-
sches Treiben des Landvolks halt in F-Dur 
und D-Dur. Manchmal auch C-Dur. 
Es wird aber auch geerntet und Wein ge-
macht, gehopst und gejuhut. Das kommt mir 

mehr entgegen. Basskollege Martin hinter mir: „Ja, so a Viertele wär jetzt scho recht!“ 
Die drei Menschen an den Kontrabässen hielten ihre rechte Hand so komisch. Es 
dauerte, bis ich merkte, was merkwürdig war: sie hielten den Bogen mit Obergriff, 
oder wie das korrekt heißen muss. Das hatte ich nie gesehen. Streicher spielen von 
Violine über Viola bis zum Cello mit einer Hand, die von oben her den Bogen greift. 
Kontrabässe halten im Allgemeinen den Bogen von unten her wie übrigens Gambis-
ten auch. Nur hier in Paris nicht. 
In der großen Pause wollte ich schnell meinen Laptop aus dem Hotel holen, weil ich 
mitgekriegt hatte, dass es hier ein freies WLAN gab. Eineinhalb Stunden waren ja 
auch genug Zeit für drei Stationen Metro mit einmal umsteigen. 
Wieder hielt gerade ein Bus, der in meine Richtung fuhr. Der 54 brachte mich in 10 
Minuten direkt vors Hotel. Na bravo! 
40 Minuten vor Nachmittagsprobenbeginn machte ich mich dann samt Schlappi wie-
der auf die Socken. 6 - in Worten sechs - Busse der Linie 26 und 25 Minuten musste 
ich abwarten bis dann zwei 54 hintereinander ankamen. 
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Mit hängender Zunge kam ich 
dann 10 Minuten zu spät. Die 
Morgendämmerung des Früh-
lings wurde gerade musika-
lisch beschrieben. Als dann 
der holde Lenz herbei gerufen 
wurde, war ich wieder bei 
Atem und mit einem kraftvollen 
„K“ von „komm“ dabei. 
Maestro Elts forderte wohlbe-
kannte Dinge: Aussprache, 
piano und empathische 
Schauspielerei und wir folgten 
brav. Die Posaunisten vor uns, 

tippten fleißig in ihr Smartphone hinein, wenn sie nichts zu tun hatten. Und sie hatten 
relativ wenig zu blasen in den Jahreszeiten. 
Was so ein Smartphone alles hergibt: Bilder 
schauen, SMS tippen, Sudoku spielen, ein 
Gameboy für Erwachsene. 
In der nächsten Pause beäugten wir noch 
einmal eingehend das Monsterkarussell. Auf 
einem Schild stand, dass ausgerechnet 
Montag geschlossen sei, schade! 
Weil das Stück wirklich lang ist und Olari Elts 
an einigen Arien und Chören lange herum-
fummelte, überzog er auch die Probe um ein 
paar Minuten, aber um kurz nach 8 entließ er 
uns dann doch in die Pariser Dunkelheit. 
Einige gaben ihre kleine Gage, die sie noch nicht hatten, gleich wieder aus und be-
schlossen diesen Abend in einem Restaurant. Meine illustre Damenrunde jedoch 
hatte bei der Lektüre diverser Speisekarten große Augen gemacht ob der weltstädti-
schen Preise und daher beschlossen, eine zweite Auflage der Zimmerparty zu ver-

anstalten. 
Unser Tischlein bog sich unter der Last 
von Käse, Baguette, Tomaten und 
Wein. 

Dienstag, 8.2.2011 
 
Das Rührei war ja tabu. Ich hielt mich 
an die fettigen Würstchen mit Käse und 
alsbald waren wir im Bus Nummer 43, 
der direkt zur Seine an den Platz der 
Alma Marceau fuhr, wo das téatre des 
champs elysées steht. 
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Der estnische Dirigent konnte sich einfach nicht für oder gegen den Taktstock ent-
scheiden. Nahm unser Bandleader das kleine Holzstaberl doch zur Hand, bei den 

Orchestervorspielen etwa, wirrrbelte seine Hand trotz-
dem so furios durch die Luft, dass das Steckerl richtig 
verrückt spielte. Irgendwie muss er dann gemerkt ha-
ben, dass der Mikadostab seinen Intentionen nicht för-
derlich war, denn als der Chor oder einer der drei übri-
gens hervorragenden Solisten dran waren, war der 
Taktstecken aus seiner Rechten wieder verschwun-
den. Jean Baptiste Lully hätte auch 1687 nicht schon 
sterben müssen, wenn er seinen Taktgeber weg ge-
lassen hätte.2 
Eine Generalprobe konnte man die drei Stunden nicht 
gerade nennen. Elts wiederholte ganze Stücke 
(manchmal wussten wir nicht genau, warum) und 
übersprang dann zum Ausgleich das ganze Lied der 
„Hanne“, wo der Chor so schöne „knurrrre“ und 
„schnurrre“-Einlagen hat. Unsere Sopranöse, Camilla 
Tilling rächte sich 
und sang an-
schließend ganze 
Passagen eine 

Oktave tiefer. Ohne Bruch oder andere Verren-
kungen, die manche Sopräne hinlegen, wenn sie 
unter dem eingestrichenen f singen sollen, ent-
strömten der schwedischen Sängerin so ent-
spannte Töne, dass ich während der Arien glatt 
zu lesen aufhörte3. Sie singt übrigens auch an 
der bayrischen Staatsoper und schaut noch dazu 
gut aus. Sie jubilierte vom tiefen, oktavierten F 

(vieles in den Jahreszeiten4 ist in F-Dur 
geschrieben) bis zum hohen h mit einer 
Stimme aus einem Guss – ein Traum. 
Wieder wurde der Zeitrahmen der General-
probe gesprengt, aber um Viertel nach eins 
waren wir - schon wieder zu dritt - auf dem 
Weg zum musée d’orsay. An der Seine ent-
lang marschierten wir vier Brücken nach 
Osten weiter. Es regnete nicht, sah aber 
danach aus. Genau richtig zum Bilderan-
schauen. 

                                            
2  Lully schlug wie damals üblich, den Takt mit einem langen, reich verzierten, schweren Stab auf den 
Boden, wobei er unglücklich seinen Fuß traf. Die Wunde entzündete sich rasch und infizierte sich 
mitWundbrand. Da sich Lully weigerte, den Zeh amputieren zu lassen, verstarb er wenige Monate 
darauf. 
3 Ich gebs zu, ich lese meistens in den Zeiten, in denen ich nicht dran bin 
4 1801 uraufgeführt und älter als das Meiste in Paris 
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Gerda zog ihren Schwerbehindertenaus-
weis aus der Brieftasche und fragte an der 
Kasse nach einer Ermäßigung. Man be-
schied ihr, dass sie samt einer 
Begleitperson umsonst ins Museum durfte. 
Welch Glühück5, dass sie mich als Begleit-
person dabei hatte. 
Ich fasste sie unter, sie humpelte absichtlich 
ein gutes Stück mehr als sonst mit ihrem 
kaputten Knie und so passierten wir die Ti-
cketkontrolle. Ich bot ihr an: „Wenn‘s gar 
nicht mehr geht, bestelle ich einen Rollstuhl, 
ja?“ 
Dann trennten wir uns, weil jeder verschieden lang vor einem van Gogh oder 
Gaugiun stehen wollte. Fast erschlagen von so vielen Toulouse-Lautrecs, Renoirs, 
Corbets, Manets, Degas, Cézannes und Monets wandelte ich durch die heilgen Hal-
len. Halt, das ist Zauberflöte. 

Ich spürte das dringende Bedürfnis, 
von einem van Gogh6 ein Foto zu 
machen. Vielleicht, weil fotografieren 
verboten war, wahrscheinlich aber, 
weil mir das Gemälde mit den aufge-
türmten gelben Garben und den 
schlafenden Schnittern so gut gefal-
len hatte. Einer davon hatte seine 
Schuhe ausgezogen – sehr sympa-
thisch. Nein, ich traute mich nicht! 
Nachdem mich der indische Aufpas-
ser in sacre coeur so angeschnauzt 
hatte, wollte ich das heute nicht noch 
einmal provozieren. Überall hingen 
Überwachungskameras und Muse-
umswärter gingen zuhauf durch die 

Säle. Eines nur! Knips! 
Am Ausgang gab es dann ausgerechnet von diesem Kornbild einen Kunstdruck zu 
kaufen, juhe! Ein Mitbringsel, das meine bescheidene Hütte zieren und mich jeden 
Tag an den Ausflug nach Paris erinnern wird. 
Quer durch die Tuilierien gelangte ich zur gelben Metro 1, stieg in die lila 4 und war 
um 1600 im Zimmer. Wir wollen’s ja nicht übertreiben mit der Kultur und außerdem 
waren wir ja zum Singen da. A bissl Ausruhen tat 
sogar mir gut. 
Die grüne Line 9 fuhr mich nach einem Umsteige-
manöver am place de la républic, wohin mich die 
orange 5 gebracht hatte, schnurstracks zum Alma 
Marceau und dem téatre. 
Ich glaube, es gelang uns ganz ordentlich, das 
Gewitter zu demonstrieren, den Trunkenheitschor 
zu poltern und beim Spinnlied lautmalerisch zu 
schnurrrrrren. Die Solisten gaben ihr Bestes, das 
                                            
5 Halt, Zauberflöte! 
6 Schon wieder 18 
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ensemble orchestral samt Dirigenten auch und folglich wurde unser Oratorium heftig 
beklatscht, am Ende sogar im Takt. Bei diesem „Oratorium“ wurde jedoch verhält-
nismäßig wenig gebetet, eigentlich nur am Schluss. 
Zimmerparty bis halb zwei, owei! 

Mittwoch, 9.2.2011 
 
Owei deswegen, weil ich um halb sieben das Bett fliehen musste. 
Kein einziger Gächinger ließ sich so früh beim Buffet blicken, sie reisten alle mit dem 
Zug nach Hause. Ich hatte einen Flug direkt nach München gefunden für 93,- € und 
glaubte im Ernst, dass ich massig Zeit sparen würde. Pustekuchen! Der Flieger hob 
um 0940 ab, parkte mich in Düsseldorf für eine gute Stunde und dann landete ich um 
halb zwei in München. Home in Rosenheim war ich dann allerdings mit S-Bahn und 
Zugfahrt um halb vier. 
Beim Abflug warteten zwar noch viele ungelesene Buchstaben in meinem sac a dos, 
aber trotzdem nahm ich mir in der Brombellermaschine von AirBerlin eine Bildzei-
tung. Wenigstens jedes Jahr einmal wollte ich sehen, was Otto Normal sich so vor-
setzen lässt. 
Aus Seite eins stierten zwölf höchst 
leicht bekleidete Langhaarige heraus. 
Die blanken Busen zierte jedoch kein 
Schleierlein. Ausgerechnet sie waren bei 
den teils sehr gelangweilt dreinschauen-
den Damen nicht bedecket. Der alte 
Haydn im ungarischen Esterhazy hätte 
sich abgewandt und wäre nach Hause 
zu seiner zänkischen Xanthippe gelau-
fen. Oder gerade nicht. 
Muffin oder Brezel für Sie? Ich nahm 
eine Brezel, wie man in Bayern so sagt ;) 
und wunderte mich über die sieben oder 
acht seitliche Einschusslöcher auf der 
dicken Seite. Beim ersten Biss in die 
quatschige Brezn wusste ich dann, was dort ins labbrige Gebäck injiziert worden war. 
In meinem Mund fand sich genau so viel Breze wie Margarine, so weich kann echte 
Butter bei den Temperaturen gar nicht sein. Man denkt nichts Böses und muss gleich 
10 Gramm Fett schlucken. Ach, und drum war das Teil so weich und wurde von der 
Stuadess aus einer Plastiktüte herausgefingert. Hätte man die Fettnadeln in eine 
knusprige Breze geschossen, wäre sie womöglich explodiert. 
 
Es war eine wunderbare Minitournee, die nächste mach ich dann nach Rom und viel-
leicht hab ich wieder Lust, etwas darüber zu schreiben. 
 
Wir gaben zu Gehör: 
Joseph Haydn: „Die Jahreszeiten” Hob. XXI.3  
Camilla Tilling, Sopran, Werner Güra, Tenor  
Roderick Williams, Bass  
Gächinger Kantorei Stuttgart  
Ensemble orchestral de Paris  
Leitung: Olari Elts  


